
I. Die Trüffel (luder cidariuin
kei -8.)

S . Wachsprckp. ^ und Abbild. l̂?ab.

^/ie Trüffeln, von welchen hier die Rede ist,
werden sonst auch die schwarzen Trüffeln, Tar-
tüffeln, Erdschwamme, Erdnüsse, Ervmorcheln,
im Franz'ös. Trustes , Jtal . ^ srruü . Engl,
eseulent ? uK'-ba11 oder IruZies , Span . Oria-
6i!lg8 ( Testikel) , Portug . '? orcutbo8 ^ Holl.

' ^ artuffols, oder auch^ aräbuilen , Dän . Tr 'öf,
ler . Schweb, slar 'ä îpls , Poln. 1arcus «.,1e,
Ruß. 1a l ârtuKls , Ungar. Lrarvss Zomba
oder genannt.

Ungeachtet sie nicht zu der eigentlichen Kai
rmlie der Schwamme gekoren, weil sie ihre Kort-
pstanzungsk'ürner ( die Schwammkeime, 8poru-
lae) nicht an der Oberstache der Geschlechtshaut

A



2

(Hymenium ) hervortreiben , sondern sie inner¬
lich in einer Art von Fruchthülle verbergen: so
müssen sie dennoch in einem Werke abgehandelt
werden, dessen Bestimmung Popularität , dessen
Gegenstand derjenige Theil der Speisematerialien
ist, welchen man im gemeinen seben mit dem
Nahmen der Schwämme zu bezeichnen gewohnt
ist, und den fast alle Schriftsteller ( die allerneue,
sten allein ausgenommen) denselben beyzuzählen
pflegen.

Die Trüffeln wurden bormahls für eine ein¬
zige Art von Kugelschwamm gehalten , und dem
zu Folge auch im sinneeischen Sexualsystem und ,
vielen andern Werken unter der Benel nungl ^ -
eoperclon tuber aufgeführet. Allein mit vollem
Nechte hat man in den neuern Zeiten die Trüffel
zu einer eigenen Gattung erhoben, und verschiede,
ne Arten derselben nach dem Verhälcniß ihrer Ge,
stalt und Farbe unterschieden. So hat man dann
jetzt i ) die Trüffel ( Uder eikar 'mn ) , 2) die
weiße Trüffel ( ^ uber alkum ) , z) die graue
Trüffel ( Her Ariseum ) , 4) die Biesamtrüf-
fel ( l ' uiî r moZelikttum) , Z) die SommertrÜf,
fel (^ uber ge t̂ivuw ) , mit welcher letztem auch
die grünliche Trüffel des Albertini und Schwei,
nitz ( l 'uber vireu )̂ in eine einzige Art vereini¬
get zu seyn scheinet. Noch gibt es hier und da
Benennungen von Trüffeln, welche einige andere
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bisher noch unbestimmte Arten anzuzeigen schei¬
nen. Insbesondere aber habe ich vor einigen Jah¬
ren von der Hochfürstl. Batthyankschen Herrschaft
Enzersdorf eine ämcliche Beantwortung des all-
dort angestellten Wald - und Revierjägers und
Waldexaminators, Herrn Carl Meisters, auf
24 von mir entworfene die Naturgeschichte der
Trüffel betreffende Fragen erhalten, worunter die
izte Antwort eine neue Art zu betreffen scheinet,
über deren nähere Aufklärung ich mich bisher ver¬
geblich bemühet habe, genauere Nachrichten zu
erhalten. Es heißt nähmlich daselbst: „ Es gibt
rothe (Trüffeln) , welche die kleinsten, weiße,
welche größer, und schwarze, welche die größten
und schmackhaftesten sind; die rothen und weißen
wachsen am häufigsten im seimichten(sehmigen),
dagegen die schwarzen nur im schwarzen Boden
gefunden werden." .Was hier unter der rochen
Trüffel verstanden werde, ist mir gänzlich unbe¬
kannt; es müßte denn nur eine Abart der soge¬
nannten Sommertrüffel von den Förstern so ge¬
nannt werden.

Die Trüffel ist ein unordentlich geformter,
mehrencheils ziemlich enförmiger, zuweilen aber
auch ganz kugelrunder Knollen, an welchem man
verschiedene Eindrücke und Vertiefungen bemerkt,
die theils von dem Aneinanderliegen mehrerer
Stücke derselben, theils von dem Druck der na-
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he dabey befindlichen Steine , Wurzeln und an-

derer harten Körper herzurühren scheinen . Außer

diesen größern Unebenheiten ist auch die ganze
Oberfläche derselben mit gedrängten niedergedrück-
ten und ganz stumpfkantigen Pyramiden , .wie

mit einer mineralischen Drusenrinde umgeben.
Diese find aber sehr unregelmäßig , z , 4 , 5 und

mehrseitig , bald mit flachen , bald mit einge¬
drückten Seiten , und ihre Größe varirt im Durch-
Messer von i bis zu z Linien, besonders nach dem

Alter und der Reife der Trüffel . Noch gibt es zu¬
weilen Risse oder Spalten in der Rinde der Trüf¬

fel , wo dann die weißliche Substanz hervorbricht,
so wie öfters z. B . an der Ananas die Schale

zerplatzet , und das schmackhafte Fleisch hervor¬

blicken läßt . Von außen ist nähmlich die Farbe
der Trüffel ein bräunliches Grauschwarz , fast wie

bey dem Federharze oder wie bey derjenigen Art

von Steinkohlen , die man Holzkohlen nennet.

Von innen ist sie schmutzigweiß , mit zarten roth-
bräunlichen Adern marmorartig durchzogen , und

sieht daher im Durchschnitt einer Muskatnuß

ziemlich ähnlich . Im jüngern Zustande sind beyde

Farben , sowohl die äußere als die innere , Hel¬
ler , und durch die Verwerfung assimiliren sie sich
endlich wieder der Erde , in welcher sie entstanden.

Da die Trüffel nur unter der Erde wächst,

so scheint es nicht nöchig zu seyn , sie mit andern
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überirrdischen , z. B . Kugelschwämmen , zu ver-
glsichen . Jndeß mag es auch zum Ueberstuß ge¬
sagt seyn , daß die Trüffel keine Spur von einer
Wurzel an sich hat , daß ße sich niemahls öffnet,

und daß ihre Substanz sich niemahls in Staub,
Brey oder Wasser austöset . Am leichtesten könnte

sie allenfalls , jedoch ohne Gefahr , mit den übri¬
gen Trüffelarten oder mit der Hirschbrunst ( ^ ele-

esrvinnm ) verwechselt werden . Man
darf jedoch nur die rauhe drusenartige Oberstäche
im Gedächtnisse behalten , so ist es bey allen übri¬
gen Vergessenheiten unmöglich , in einen solchen
Verstoß zu gerathen.

Der Geruch der frischen Trüffel , welcher an

dem jungen Gewächs sehr schwach , an der fau¬
lenden Pflanze hingegen abscheulich ist, fällt wäh¬
rend dem Zeitpunkte ihrer besten Reife in ein Ge¬
misch von flüchtigem saugensalz , gasartigen Koh¬
lenstoff und den Dämpfen von kochendem Fleische.
Der Geschmack ist mehlicht , etwas seifenartig,
und ich finde noch überdieß in demselben eine vor¬

zügliche Aehnlichkeit mit dem Geschmacke der gu¬
ten Kastanien , jedoch gleichsam mit einex Würze
von Kalmus und mit einer schwachen Spur des

Duftes von frischgegärbtem Pferdeleder.
Der Genuß der Trüffel belebt das Nerven¬

system der Hydnophagen mit einer wollüstigen
'Regbarkeit , gleichwie so manche andere Pflan-
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zenproduete aus der Familie der Orchideen , der

Scitamineen , siliaceen u . dgl . Der Grund die,

ser Wirkung scheint in der höchst verfeinerten Be¬

schaffenheit der nährenden Substanz zu beruhen,

welche unverändert von den lymphatischen Gefä¬

ßen in das Geblüt abgesetzt wird , und dann ge,

rade nur so viel zu wenig homogenisirt ist , um

in denjenigen Organen , welche aus den letzten

Endigungen der Blutgefäße den Ersatz der verlor¬

nen Bestandtheile erhalten , eine ungewöhnliche

Sensation zu erwecken , ohne sie zur gänzlichen

Verschließung des Durchzuges zu reizen . Viel¬

leicht hat auch wirklich , wie Haller und einige

Andere zu vermuthen scheinen , die Substanz der

Trüffel einige materielle Ähnlichkeit mit den we¬

sentlichen Substanzen des thierischen Körpers oder

mit dem Zeugungsstoffe . Zum wenigsten läßt der

Geruch , und selbst deö Geschmack derselben , eine

solche Vermuthung nicht ganz ohne Rechtfertigung.

Und wenn es also ist , so wird es um so viel be¬

greiflicher , daß eine eingenommene Nahrung den

Geschlechtstrieb erwecket , weil ße in dem Körper

dasjenige Reizmittel verbreitet , welches unter ge¬

wissen Umständen von der Natur selbst hervorge-

bracht werden sollte , aber vielleicht wegen irgend

einer Stockung in den Gefäßen oder wegen Er¬

müdung der Nervenkraft mangelt . Die Trüffel

ist demnach ein Aphrodisiakum , und zwar von vor-
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züglicher Gattung , eine wohlthä ' tige Gabe des
Himmels für diejenigen , die ihrer bedürfen . De-
sto mehr sollen und mögen sie aber auch diejeni¬
gen meiden , welche dazu keine Veranlassung ha¬
ben , damit sie nicht in Gefahr gerathen , mit
einem innerlichen Feinde zu kämpfen , und eine
Flamme zu vertilgen , die sg leicht ein heilloses
Unglück anrichten kann , genöthiget werden , da
es weit leichter ist, den ersten als den letzten Ge¬
fahren zu entweichen . Obgleich die Trüffel , wie
aus dem Bisherigen erhellet , ein unschädliches
Nahrungsmittel ist, so verdient sie deßwegen doch
nicht unbedingt empfohlen zu werden . Man hat
Erfahrungen , sagt Houttuin , daß seute durch
den unmäßigen Gebrauch den Tod davon geges,
sen haben . Man kann sich nun freylich wohl auch
an andern unschädlichen Nahrungsmitteln zu Tod
essen und zu Tod trinken . Aber doch an manchen
früher ! Alle reizenden Substanzen sind in dieser
Betrachtung bedenklicher als die bloß nährenden,
z. B . Pfeffer mehr als Brod , Wein mehr als
Wasser , Salz mehr als Honig u . s. w. Allein
auch noch aus andern Ursachen ist der Genuß der
Trüffeln , so wie der Genuß aller Arten von
Schwämmen , minder empfehlungöwürdig . Wenn
nähmllch die Trüffel auch nur im geringsten Gra¬
de überreif geworden , so pflegen sich zahllose
Schmarotzer aus dem Heere der Jnseclen dabey
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«inzufinden , die ihre Labyrinthe mit hastiger Ge¬
schäftigkeit durchwühlen , und die , indem fie für
sich nur Lohn und Befriedigung ärndten , zugleich
den ihnen von der Natur angewiesenen Posten

bestellen , und eines ihres wichtigsten Berufsge¬
schäfte erfüllen , indem fie das Faulende hinweg,
schaffen und die ne *e Erzeugung befördern , Denn
da die Trüffel von sich selbst sich nicht öffnet , und

noch überdieß unter der Erde begraben liegt , so
würde sie sich weder forkpstanzen noch vermehren
können , wenn nicht solche dienstfertige Gehülfen
bestellt wären , die ihre Keim ; befreyen und von
einer Stelle zur andern bringen müssen . Aber
eben diese Insccten sind es auch , deren Gegen¬
wart entweder die Substanz der Schwämme ver¬
giftet , oder die vielleicht , was mir das Wahr¬
scheinlichere zu seyn scheinet , als die der sichersten

Zeugen einer bereits durch Alter und Faulung gif¬
tig gewordenen Weesenheit erklärt werden muß.

An sich betrachtet , und mit Hintansetzung al»
ter Vorurtheile des Luxus und der Mode , ver¬
dient eS die Trüffel bey weitem nicht , von den

Magnaten und Reichen so hoch geschätzt zu wer¬
den , als sie es von den ältesten Zeiten zu seyn

pflegte . Man könnte , bey einer gewissen Zuberei¬
tung , an tausend andern Dingen vielleicht einen
eben so guten , vielleicht einen noch bessern Ge¬

schmack finden , wenn es nur Mode wäre . Wir
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sehen mitleidig auf unsere kraftvollen Stammvä-
ter , wenn wir im Tacitus lesen , daß sie sich von

Eicheln und Haselnüssen ernährten . Aber was ist

wohl für ein anderer Unterschied unter den Heu,
tigen und den damahligen Lebensmitteln , als ein,
zig in der größer » Mannigfaltigkeit und in der

Zubereitung derselben ? — Wäre nicht das Vor,
urtheil allmächtig , die deutsche Eichel würde bald
das arabische Gift der Coffeeftaude , und der va¬
terländische Kalmus den westindischen Ingwer ver¬
drängen . Die Trüffel fey immerhin wohlriechend,
edel , k'östlkch , nahrhaft , gesund , heilsam ; —-
der Champ ' gnon , der Raßling , der R 'öthling,
der Goldbrätling , der Nagelschwamm , dieMor-
chel und der Herrnpilzling sind es nicht um sogar
viel weniger . — Doch es fey ferne von mir , daß
ich dieser Lieblingsspeise einiger Trüffelfreunde ih¬
ren Werth bekämpfen wollte ! Es ist in so man,
chen Ländern , wo nicht die Jäger das Monopol
in den Händen haben , ein wahrer Himmelsseegen
für die armen Landleute , daß sie sich mit dem

ohnehin mühsamen Aufsuchen dieser Afterschwäm¬
me einiges Geld verdienen mögen!

Man kauft die Trüffeln nach dem Gewichte.

Die Preise aber sind sehr ungleich , nach Versthie,

denheit der Jahrezeit und des bessern oder schlechter»
Gedeihens . Zu Markte pflegen sie bey uns nicht

gebracht zu werden , sondern die Specereyhändler



lösen solche in größer « Quantitäten denen Herr¬
schaften , Jägern oder sandleuten ab , und ob sie
gleich die meisten aus Ungarn , Mähren und Stcy,
ermark , ja selbst aus Oesterreich erhalten , so
müssen solche demungeachtet beym Verkaufe für
italiänifche und französische gelten . Ehemahls , als
noch alle Trüffeln ausJtalien nachDeutschland ver¬
schrieben wurden , kostete das Pfund io Thlr ., und
nicht selten noch mehr . Seitdem sind sie weit über die
Hälfte im Preist gefallen . Doch ist es schwer, bey
dem gegenwärtig so wandelbaren Werthe aller
Maaren , ihren Preiß bestimmt anzugeben. Die
Mayländischen in Oehl eingelegten kosteten vor ei¬
nigen Jahren das Pfund zwey oder drey Thaler.
Die Vinaigriers in Paris verkaufen auch I ruf-
les marinLL8 . Aber selbst in Frankreich ist ihr
Preiß sehr veränderlich . Zuweilen kostet in An,
goumois das Pfund nur r 5 bis 20 Sols
(nähmlich im I . 1779 ) / und wenige Tage her¬
nach wohl reo Sols , wenn nähmlich starker
Frost und Schnee einfällt . Für reiche Tafeln wird
auch dort wohl eine Trüffel , die von vorzüglicher
Güte ist, und ein Pfund wiegt , für einen souis-
d' or gekauft . Nach Hamburg kommen diese
Schwämme in Fässern oder Kisten aus Bourdeaux
und Marseille . (S . Beckmanns Vorb . zur Waa-
rerikunde, 2 . Th . S . 72 ) . Man pflegte übrigens
die meisten ausländischen Trüffeln , sowohl die



eingemachten als die marinirten , in .Deutschland
aus Aix , Avignon , Bourdeaux , Cette und Niz¬

za zu verschreiben.
Meines Wissens wird die Trüffel zu nichts

weiter als zur Speise verwendet , und zwar nur

für die ausgesuchtesten Tafeln . Zwar pflegen sie
hier und da in Gegenden , wo sie häufig gefunden
werden , von den Sammlern selbst genossrn zu
werden , indem sie solche bloß in der Asche braten
und dann die Haut abschälen oder abschaben . Man

bringt sie nach Art der Kastanien gebraten und

geschält und in eine Serviette eingewickelt auf die

Tafel , wo sie dann , weil sie warm erhalten wer¬

den , den so beliebten Duft nicht allein im Zim¬

mer , sondern wohl im ganzen Hause verbreiten.

Manche pflegen sie auch mit Butter zu rüsten,
nachdem sie sie vorher in zarte Scheibchen zerschnit¬
ten . Die alten Römer pflegten sie mitOehl , Pfef¬
fer und Wein zuzubereiten . Auf den Tafeln der

Vornehmen erscheinen sie heut zu Tage selten als

eigentliches Gericht , sondern meistens nur als

Würze , indem man Schildkröten , Rohrhühner
und verschiedene Fische damit zubereitet , und in

Verbindung mit köstlichen Brühen , Citronensaft
und allerley Gewürzen auftischet . Um vollends die

ganze Würze des Trüffelduftes in den Gerichten

zu erhalten , pflegen die Köche die abgel 'ößten
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Schalen mitzukochen , und erst vor dem Anrichten
der Speise solche wieder herauszunehmen.

Die alten Griechen und Römer kannten und ver¬

ehrten diese Schwamme als eine vorzügliche secker-
speise . Bey den erster« hießen sie bey den letz-
rern tubera terrae . Sie geben , vorzüglich Pli-

nius,ihre Kennzeichen , ihren Standort , ihre Far¬
be, Substanz , Bau und Größe , die Bedingnisse ih¬
res Gedeihens , den Unterschied der Jahreszeiten,
ihre Dauer und Verwesung , endlich auch sogar
ihren Geschmack , Gebrauch , Zubereitung und
Verwahrung an . Zum Aufsuchen derselben wuß,

ten îe sich nicht , wie wir , der Hunde und der
Schweine zu bedienen , sondern sie erkannten ihre
verborgene Gegenwart aus gewissen Erhebungen
des Bodens , aus den Rissen in demselben , und
aus der Gegenwart gewisser Pflanzen , die nach
dem Zeugnisse des Atheneus und

hießen » Was aber dieses für Pflanzen gewe¬
sen, darüber bin ich nicht im Stande eine befrie¬
digende Antwort zu ertheilen . Handel ist aller¬
dings auch schon damahls mit dieser Waare ge¬
trieben worden , weil sie ihre besten Trüffel , so
wie wir noch heut zu Tage , aus dem Innern von
Afrika , aus den Numidischen Wüsten erhielten.
Die Trüffel hat demnach die Ehre , mit dem
Weinstock und mit dem Roggen für eines der äl¬
testen und verbreitetsten sebensmittel der Mensche»
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und für einen der ältesten Handelsartikel erkannt
zu werden, ohne jemahls ihren großen Anwerth
bey den Tafeln der Mächtigen und der Reichen
zu verlieren. Eine Erfahrungssache, die gewiß
bewundert zu werden verdienet, da es doch so
viele hundert andere minder berühmte Waaren
gibt , die sie sowohl an Güte als an Nutzbarkeit
übertreffen. Die Belege der hier abgehandelten
Geschichte findet man bey Beckmanna. a. O . S.
73 u. f

Da die Trüffeln nicht, wie andere Schwäm¬
me, frisch zu Markte gebracht, und auf der
Stelle verspeiset, sondern zum Handel bestimmt,
und oft über ein Jahr aufbehalren werden; so
versteht es sich von selbst, daß auch gewisse
Vorsichtsregeln zu dieser ihrer Aufbewahrung er¬
forderlich sind, ohne welchen sie in kurzer Zeit
verfaulen oder verdorren und verderben müßten.
Sie bestehen im Folgenden: Man reinigt die fri¬
schen aus der Erde genommenen Trüffeln mit lei»
neuen Tüchern von allem Schmutze, wickelt hier¬
auf jede besonders in ein mit Wachs getränktes
Papier , und verwahret sie in einem gläsernen
hermetisch verschlossenen Gefäße. Dieses Gefäß
legt man sodann in einen Zuber, worin man von
Zeit zu Zeit frisches Wasser eintragen und vaS
alte ausgießen läßt. Andere tauchen die Trüffeln
in ein Gefäß mit Oel , und durch dieses Mittel
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bewahrt man sie am sichersten vor dem nachthei¬
ligen Einfluß der tust , durch welche die Trüffel
entweder zu sehr ausgedürrt oder zur Gallerte
werden würde. Die gewöhnliche und einfacheste
Weise sie aufzubewahren besteht darin, daß man
sie in einem unterirrdischen Gewölbe in ein Ge-
mische von Sand und etwas Lehm vergräbt, je¬
doch mit der Vorsicht, daß ja eine die andere
nicht berühre. Man muß auch öfters Nachsehen,
und alle diejenigen wegwerfen, an welchen faule
Flecken sich zeigen. Auch ist es nützlich, die Erde
öfters umzuwühlen oder mit frischer zu verwechseln.

Wenn anders , was sich jetzt noch nicht ent¬
scheiden laßt, die Angaben der Schriftsteller nicht
mehrere Arten unter einem Nahmen vermengen:
so sind unter den Europäischen die Trüffeln aus
Piemont, ans Montserat und aus Mayland die
besten. Zn Rom schätzet man die aus der Nach¬
barschaft der Stadt Norcia für die besten. In
den südlichen Theilen von Frankreich sind sie gar
gemein, besonders in Languedoc, Provence, Dau¬
phins, Angoumois, Perigord , Guienne, auch
in Bourgogne, Lorraine, Franche-Coente, Cham¬
pagne. Um Avignon werden sie den Reisenden im
Herbste in allen Wirthshäusern vorgesetzt. In
dem Park von Vtllatneuse, bey der Abtey von
St . Denis , in Frankreich, traf man sonst eme
so große Menge Trüffeln an, daß sie deßwegen
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im Jahr 176.; von dem königlichen General,Pro,
cureur, Herrn von Villatneuse, an die Obst¬
händler in Paris auf sechs Jahre , für jährlich
250 Livres und io Pfund Trüffeln, die sie in je¬
der Jahreszeit diesem Herrn ausliefern mußten,
verpachtet wurden. Aus allen Trüffeln in der Welt
werden aber die Afrikanischen, welche schon Psi-
nius und Juvenal für die delicatesten erklären,
noch jetzt in Frankreich für die besten gehalten.
Daß sie in denNumidischen Wüsten häufig wach'
sen, und von den Arabern sehr gern gegessen wer,
den,  erzählt Job . Leo ( H.lnoge cl̂ or.
verp . , 5 6. p. ZOO) , der sie Terfez nennet.

Der gewöhnliche Standort der Trüffeln sind
lichte, hochstämmige Eichenwälder, besonders
aber die Nähe von Steineichen. Eine etwas er¬
habene Lage und eine Öffnung für den Regen
begünstigen ihre Erzeugung. In Gemäßheit der
oben angeführten ämtlichen Aussage des Herrn
Meister wachsen sie in Gegenden, wo Eichen,
Haselnußbäume, und hauptsächlich, wo Aspen
wachsen, an der Nord- und Abendseite, niemahls
aber an der Mittagsseite ; in feuchten Boden oder
sogenannten suttigren Walvboden.^ Im lichten
Holz gedeihen sie am besten; wird aber das Holz
gefällt, so pflegen sie auszugehen. Diese letzte Er¬
fahrung, welche sowohl in der angeführten Aus¬
sage, als wie auch in den meisten Schriftstellern
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vorkömmt / würde uns fast den Verdacht eknst'ä-

ßen , die Trüffeln für bloße P oducte der Baum¬

wurzeln zu halten . Ja man behauptet sogar , sie

unten an den Wurzeln der Eichbaume gefunden

zu haben , so , daß man Mühe hatte , sie von

den Knocen dieser Wurzeln zu unterscheiden . Man

har endlich zuweilen sreinartige Körper oder Ver¬

härtungen in der Substanz derselben gefunden,

(s . Houttuin . sinn . Pst . Syst . z . Th . r . Bd.

S . 5Z ^) . Aber alle diese Erfahrungen beweisen

weiter nichts , als daß es der Natur beliebe , auch

die Trüffel da , wo es die Umstände verstatten>

lieber an der Mutterpflanze zahlloser Parasyten,

und vorzüglich an der Gebährerinn der meisten

Schwammarten , der Eiche , in Verwahrung zu

legen . Denn wenn wir mit dieser die Erfahrun¬

gen eines Micheli , eines Grafen de Borch , ei¬

nes Mützschefal , Munier , Geoffcoi u. s. w . ver¬

gleichen : so werden wir belehrt , wie behutsam

man bey dergleichen Schlußfolgen zu Werke ge¬

hen müsse, und wie leicht man im Gegentheil auf

Jrrthümer und Hirngespinnste verfallen könne.

Diesen letztgenannten Gewährsmännern zu Folge

sagt Beckmann a a. O . S . 59 u. f . über die

Standorte der Trüffel:
„Diese unterirrdischen Schwämme wachsen

in einem lockern , fruchtbaren , schwarzen und et¬

was feuchten Boden , den die Mineralogen Damm-



'7
erde, Stauberde , Humus , die Franzosen ter-
re frsnüke nennen. Am häufigsten werden fie in
Eichen, Kastanien, und Buchenwalbungen gefun,
den, und man will b emerkt haben, daß sie sich/
wenn die Bäume abgetrieben werden, verlieren.
Unter Äepfel- Birn - und Nußbäumen soll man
fie sogar in Angoumois, wo fie sehr häufig find,
nie gefunden haben. Dort hält man die, welche
unter Eichen gesammlet werden, für die besten;
nächst diesen die aus der Nachbarschaft der Wa¬
ch olderfträuche. Ebendaselbst trifft man fie auch kn
Weingärten, auch im Ackerlande zwischen den
Stoppeln an« Aber im ober» Italien , und viel¬
leicht in vielen Ländern, wo noch nicht darnach
gesucht ist, find fie auch in mäßig feuchten Wie¬
sen, deren Boden auch allerdings Stauberde,
Humus ist. Sie scheinen in allen Ländern von Eu¬
ropa zu senn, und fie find auch in einigen Gegen¬
den von Asien und Afrika gefunden worden. Linne^
fand fie sogar in Lappland, Kämpfer in Japan,"
wo man fie eben so begierig sucht und verspeise^
als in Europa." ^

Man findet fie l bis 6 Zoll tief unter der
Erde, bald einsam, bald, und zwar gewöhnlich
in Klumpen von z bis 7 Stücken beysammen.
Sie liegen alsdann aneinander, und drücken sich
flach an den Seiten , mit welchen, fie sich beruh,
ren. Zuweilen, jedoch selten, belauft sich die

B
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Zahl der Stücke in einem Loche über 20 . Da die
Trüffel in Ansehung der Fortpflanzung mit dem
Kugelthier analog ist/ und in ihrer Substanz meh,
rere Generationen von Trüffeln enthält , welche
durch die Zerstührung und Verweesung der Mut¬
terpflanze zu ihrer Freyheit und Entwickelung ge,
langen : so sollten wohl an einem Orte , wo ei..st
ein Trüffelkeim hingekommen , mit der Zeit eine
große Menge derselben beysammen entstehen . Al,
lein es geht hier wie anderswo in der Natur;
die schwächer « müssen im ersten Keim unterliegen,
damit die andern desto vollkommner werden k'ön,

nen ! Es kommen dann nur wenige zum Vorschein,
indem die Übrigen entweder frühzeitig verweesen
oder vielleicht mit den erster « zusammenwachsen.
Man findet zuweilen da , wo eine alte Trüffel erst
vor kurzen verfaulte , eine ganze Brut von sehr
zahlreichen jungen Schwämmen . Werden nun diese
entweder von Jnsecten oder von den Schweinen

zerstreut , so mögen fie fich vermehren und viel¬
leicht m der individuellen Anzahl fortwachftn.
Bleiben fie aber in einer Grube beysammen , so

ist dies sowohl des Raumes als der Nahrung

halber unmöglich . Denn die Trüffel ist eine den
Boden erschöpfende Pflanze . Die Erfahrung , daß
über ihr keine andere Pflanze unmittelbarzu wach¬

sen pflege , scheint weit mehr aus dieser Ursache
hergeleitet werden zu müssen , als aus dem Ge-
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ruche der Trüffel , der freyli 'ch wohl auch der sie
umgebenden Erde sich mittheilet , aber doch nicht

verhindert , daß wenigstens in der Nähe von ihr
viele Pflanzen gedeihen.

Man sammelt die Trüffel vom halben August
bis in den Winter . Wenn Schnee und Frost den
Erdboden in seiner Oberfläche verschließen , dann
hat es mit der Trüffelärndte natürlicher Weise
sein Ende . Ein gelinder F ôst ist indessen dersel,
den nicht nachtheilig , er verbessert vielmehr ihren
Wohlgeschmack . Aber nach starker Kälte pflegt
sie zu verweesen und zu verschwinden . Bcy ganz
gelinden Wintern werden daher die Trüffeln bis
fast zur Entstehung der neuen , d. i. bis in den
April hinaus , gefunden . Die achte Trüffel , oder
die schwarze Trüffel , wächst Anfangs sehr lang¬
sam . Wenn sie aber einmahl die Größe der Erb¬
sen erreicht hat , dann scheint auch ihre Vegeta¬
tion lebhafter und rascher zu gedeihen . Der Zeit¬
punkt dieser Zunahme fällt in dea Julius und in
den August . Es ist auch sehr leicht zu begreifen,
warum sie alsdann in einem Monathe mehr zuneh-
Me .als vorher in dreyen . Denn wenn es auch

wirklich in den früheren Monachen häufig regnet,
so ist doch die Erde noch nickt hinlänglich von den
Sonnenstrahlen erwärmet . Nun ist aber die Trüf¬
fel eine Pflanze , die bkoß unter der Erde ihre

ganze sebensperiode vollendet . Und da sie kein
B 2



so

Parasvt , sondern ein wahres Erdgewächs ist,
welches nickt durch Wurzeln , sondern durch un¬
mittelbare Einsaugung an ihrer ganzen Oberfläche
sich ernähret : so muß sie freylich wohl in jener

Zeit am besten gedeihen , wann nähmlich die or¬
ganischen Theilchen der Dammerde , vermittelst
der Wärme , in einen halb gasartig halb tropf¬
baren Zustand aufgel 'öset worden *) . Es gehöret
übrigens zur Sache , die Bemerkung zu machen,
die reichste Trüffekärndte sey eine Folge nasser
Sommer , und zumaht warmer Regen in der letz¬
ten Hälfte des August . In trockenen Sommern
hingegen werden fast gar keine oder doch nur sehr
kleine gefunden . Im Jahr i/iohat man in ganz
Frankreich keine Trüffeln haben können ( wie Ge-
offroi berichtet ) , weil der vorhergehende strenge
Winter ihre Brut vernichtet zu haben scheinet.
In solchen Fällen mag es vielleicht mit den Trüf¬
feln wie mit gewissen Gynandristen gehen , davon
man manchmahl viele Jahre keine Spur gewahr

*) ES stimmt mit dieser Betrachtung ganz überein,
daß die weiße Trüffel sowohl als die Sommer¬
trüffel weit früher zu ihrer Reife gelangen , al-
welche nicht allein die Fläche des Bodens über¬
steigen und die. freye Sonne genießen , sondern
auch wirklich einige wurzelanige Ansätze aiifzu-
weisen haben.
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nimmt , da sie doch einigemahl an derselben Stelle
in großer Menge erscheinen. Vielleicht werden die
ersten Keime verhindert , sich zu entwickeln , und
eine dritte folgt unmittelbar auf die erste ? Die
sehr einfache Natur dieser Vegetabilien läßt dieß
von den Trüffeln so gut wie von den Polypen
und manchen andern sehr einfachen Gliedern des
Thier - und Pflanzenreiches vermmhen ! —

Gewöhnlich erreichen die Trüffeln die Größe
einer Welschen Nuß ; man hat aber auch Bey-
spiele von viel größeren . Faustgroße sind schon eine
große Seltenheit , und werden mit Z , io auch
mehreren Gulden bezahlt . Nach Keyßlers Erzäh¬
lung soll im Jahr 1729 in Casal eine Trüffel von
12 Pfunden gefunden und für 4 souisd ' or ver¬
kauft worden seyn. ' Einige Jahre früher soll ei¬
ner Prinzeffinn von Piemont sogar eine von 14
Pfund und von der Größe eines kleinen Tellers
überreicht worden seyn. ( S . Beckmann a. a. O.
S . 70 ) .

Herr Meister macht in der gerühmten amtli¬
chen Aussage zu wiederhohlten Mahlen eines ro-
then Käfers Meldung , welcher nach der Trüffel
sehr lüstern seyn soll , und der sie häufig besuchet,
sobald sie ihre völlige Reife erlangt hat , oder
wohl gar bereits faule Flecken bekömmt . Ob nun
dieß ein einOarabuZ , eine Oieinciela
oder wohl gar ein sey, kann ich nicht be.
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stimmen , da ich das Infect nkemahls gesehen ha¬
be , und da in derselben Aussage auch nicht ein,
mahl von der Größe dieses Jnsects eine Meldung
gemacht wird.

Man sammelt die Trüffeln vom Ende Au¬
gusts bis um die Halste des Novembers . Früher
würden sie zu klein und auch weniger schmackhaft
seyn . Allein die vorzüglichste Ursache , warum sie
erst dann gesammelt werden , ist wohl der Duft,
durch welchen sie sich erst dann den Sammlern
und ihren Gehülfen , den Hunden , verrathen.
Wer den Geruch der Trüffel genau kennet , der
kann um diese Zeit , bey warmer Witterung in
den Abendstunden und wenn die sufc ihm sanft
entgegenwehet , die Gegenwart eines Nestes der,
selben auf 20 Schritte weit wittern . Es gibt
Oute , welche sie sehr verlaßig zu suchen verstehen.
Freylichwohl ist es weit schwerer , in einer Ge,
gend Trüffeln zu suchen , wo noch niemahls wel¬
che gefunden worden , als wenn man bereits mit
ihren Standörtern bekannt ist . Allein diese Oute
wissen es sehr genau , daß der Ort , wo Trüffeln
gedeihen sollen , etwas erhaben , der Boden leicht,
etwas sandig und ziemlich schwarz , dem Regen
und den Sonnenstrahlen geöffnet , und durch das
Herabsintern von höhern Wasserbehältern immer¬
hin mäßig durchnäßt seyn müsse . Die Praxis lehrt
sie solche nur in lichten hochstämmigen Wäldern
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Von 62 bis 80 Jahren zu suchen, die nur wenig
oder gar kein Unterholz haben . Wo viel Moos
oder Kräuter den Boden bedecken, da hoffen sie
keine Trüffelärndre zu gewinnen . Sie mögen wohl
sogar am Aussehen der Bäume , besonders in der
Gegend der Wurzel , gewisse Merkmahle ahn¬
den, die sich aber leichter durch die Uebung erler¬
nen als beschreiben lassen. Man will behaupten,
daß es gewisse Pflanzen gebe , aus welchen sich
die Nähe der Trüffelnefter errathen ließe *) .
Allein bisher habe ich noch niem.ahls in Ersah,
rung bringen können , was für Arten dieselben
seyn sollten. Ich kann bloß dieses aus eigener Er¬
fahrung angeben , daß ich in der Nähe gefunde¬
ner Trüffel Oistus Heliancliemum , öellis pe-
rennis , Ongpkalium äioieum , M ^ o8oti § 8^ 1-
ve8LN8 , Viola srven8i8 , Anemone 8^ 1ve-
8tr 'i8 , lnula kirta , ^ 8wr ^ .melius , I^ Lkm8
visearia , ? o1^ a!a vul § 3N8 , 6eni8La 6er-
M3ML3 , -V8ülepi 38  Vineet oxieum , kreyan-

Auch eine gewisse blaue Fliege soll fleißig über dem
Orte schweben , und dadurch die Gegenwart der
Trüffel verrathen . Vermutblich legt sie ihre Eyer
dahin , damit ihre Brut in derselben ihre Nahrung
sinhen möge . Der Graf von Borch hat zwey sol¬
cher Trüffelfliegen unter dem Nahmen mouclrp
«le lenkte abgebildet , eine blaue und eine schwarze.
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tkes muraH «; ) I,gp8gns eommuni8 , Hieras,
um §^ lvatü,eum , kotentillu gl du , Orcüis

Norio u . dgl . beobachtet habe . Am nächsten da,
bey schien mir immer ein oder eine
l ^ormentMa zu seyn . Der Boden sowohl als
die Stämme waren in ansehnlicher Menge von
allerlei ) überirrdischen Schwämmen , besonders
aber von Pilzlingen und Täublingen aller Arten

gezieret « Das geübte Aug d<r Trüffelsucher ent¬
deckt mit Leichtigkeit auf z bis A Fuß Entfer¬
nung von den Stämmen der Bäume gewisse Er^
Höhungen des Erdbodens , welche von denjenigen,
so die Maulwürfe zu machen pflegen , ganz

und gqr verschieden sind , indem sie keine durch¬
wühlte Erde an den Tag bringen , sondern nur
eine geringe zuweilen von einigen Rissen bezeich,
nete Erhebung , der obersten Rinde des Bodens
darstellen.

Allein es gibt noch andere Mittel , diese ver,

grabene Schätze der Pomona den verborgensten
Schlupfwinkeln zu entreißen . Da die Schweine

den Larven der Nashornkäfer , der Schröter , und

*) In Gegenden, wo es viele Erdmaufe, Waldrat»
ten , Hamster oder Maulwürfe giebr, da ist es
nicht gut Trüffeln zu suchen, denn diese Thier?
xfiegen ihnen nachzustellen und sie auszurotten.
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den Regenwürmern ( der sogenannten Untermast)
emsig nachwühlen , und bey dieser Gelegenheit auch
manchmahl Trüffeln Hervorarbeiten : so ist es
(man weiß nicht bestimmt wann ? ) den Liebha¬
bern endlich eingefallen , sich ihrer zum Ausstichen
der Trüffeln zu bedienen . Vermuthlick waren die
Jtaliäner die ersten , welche sich dieser Methode
bedienten . Platina , welcher im Jahr 1481 starb,
sagte schon ( in seinem Buche li'e !ion 68 ta volu-
prate , von dem Haller Libüot . ö . l . p . 2Z5
Nachricht gibt ) , sie würden mit Säuen gesucht.
Diese Erfindung mag dann ungefähr um die Mitte
des i Zten Jahrhunderts ihren Ursprung gehabt
haben . In Frankreich , besonders in Angoumois
und Perigord , wie auch in Oberitalien pflegt
man noch heut zu Tage die Trüffeln auf diese
Weise zu sammeln . Die Schweine , welche dazu
gewählt werden , müssen ungefähr z Monathe
alt , schlank, und zum Gehen gewöhnt seyn, um
die Arbeit vom Morgen bis zum Abend ausstehen
zu können. Nicht selten müssen sie z bis 4 sieueö
in einem Tage durchlaufen . Eben deßwegen bleibt
ein Schwein zu dieser Absicht nur ein Jahr taug¬
lich , und jährlich muß ein anderes dazu abgerich¬
tet werden , welches auch nicht viele Mühe macht.
Man sucht ein solches aus , welches Trüffeln be¬
gierig verschluckt ; denn manche fressen sie gar
nicht , und diese sind auch zum Suchen ganz un-
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tauglich . Jene führt man in Gegenden , wo Trüf¬
feln sind, oder wo man dergleichen vergraben hat»
Wenn ein Schwein sie findet , schmeichelt man

demselben , und gewöhnt es , seinen Fund gegen
Eicheln oder ein anderes noch angenehmeres Fut¬
ter fahren zu lassen . Das Suchen mit solchen ab¬
gerichteten Säuen geht am besten bey guter Wit¬
terung ; nickt bey starker Nasse , auch nicht bey
heftigem Winde . Dagegen ist ein gelinder Wind
gut , und alsdann führt man das Thier gegen
denselben . Hat es eine Trüffel gefunden , so greift
man ihm ans Ohr , zieht es zurück , und nimmt
jene mit der Hand heraus , worauf dem Schwei¬
ne gleich eine Handvoll Eicheln oder Getreide ge,
geben wird . Weil die Saue auch sehr begierig
nach der sogenannten Untermast wühlen , so muß
der Führer so geschickt seyn , sie davon abzuhal«
ten . Er räumt auch die Steine hinweg , welche den
Thieren schaden können ; denn oft sind sie so hitzig
im Suchen , daß sie sich den Rüffel ganz wund und
blutig wühlen . Um Bononien , Florenz und in
andern Gegenden von Italien soll man den Säuen
am Hinterfuße einen Strick binden , solche vor
sich herlaufen lassen , und sie , wenn sie zu bre¬
chen anfangen , damit zurückziehen . Auch soll man
die Trüffelschweine ringeln , d. h. ihnen den Rüs¬
sel mit einem ledernen Riemen belegen , den man,
wenn sie Trüffeln gefunden haben , abnimmt,
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worauf man ihnen Eicheln oder Kastanien zur
Belohnung gibt . Also ist es sehr nothwendig,
daß man in Gegenden , welche Trüffeln haben,
nicht den Schweinhirten mit der Heerde kommen
läßt , als welche alles aufzehren würde . ( Beck¬
mann a. a . O S . 64 u . f .)

Weit gewöhnlicher , obgleich minder nützlich
ist aber , zumahl in Deutschland , das Aufsuchen
der Trüffeln mit Hunden . Diese Art der Trüffel,
jagd scheint indessen jünger zu seyn als die mit
den Schweinen . Nach Deutschland sind die ersten
Trüffelhunde im ersten Viertel des vorigen Jahr¬
hunderts , zugleich mit Trüffeljägern , aus Ita¬
lien verschrieben worden . Dieses große Verdienst
wird verschiedenen großen Personen zugeeignet,
und vielleicht sind mehrere fast zugleich auf diesen
Einfall gekommen . August ll . , König von Po¬
len , soll ums Jahr 172O zehn Trüffelhunde , das
Stück für icv Thaler , aus Italien haben kom¬
men lassen. Nach Sachsen hat Graf Wakkerbart
im Jahr >724 die ersten verschrieben , nachdem
ein Schäferhund in der Gegend Sedlitz , bey
Dresden , im Oktober 1719 Trüffeln entdeckt
hatte . Im Brandenburgischen erhielt ein Italiä-
ner , Rahmens Bernardo Vanini , die ausschließ¬
liche Erlaubniß , km ganzen Fürstenthum Halber-
ftadt Trüffeln aufzusuchen , dagegen er jährlich
einige Pfunde der Hofküche liefern mußte . Keys-
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ler meinte , der Wittenibergische geheime Rath
von Forstner habe in Deutschland die ersten su¬
chen lasten , durch die Heyden abgerichteten Hun¬
de , welche , auf seine Veranlassung , dem Erb¬
prinzen von Wittemberg , den er als Oberhof-
meister auf Reisen begleitete , am Türmer Hofe

geschenkt waren . ( Beckmann a . a . O . S . 78
u. f )

Man kann allerley Raeen von Hunden zu
diesem Geschäfte verwenden . Kleine Pudel , Hüh¬

nerhunde , Spitze , Bologneser und Dachshunde
können die nähmlichen Dienste leisten . Es gibt
aber mehrertey Methoden , diese Thicre zu dem
Trüffelsuchen abzurichten . Z . E . man läßt sich
eine Trüffel vom Hunde apportircn , die aber in
Leinwand ekngenähet seyn muß , damit er sie nicht
fressen lerne , als welche Unart schwer wieder ab,

zugewöhnen ist . Hernach geht man mit dem Hun¬
de aufs Feld , versteckt die Trüffel leicht , läßt sie
suchen und bringen , und so lernt er die Kunst
bald , so daß man ihn im Herbste in den Wald
führen und ernstlich Trüffeln suchen lassen kann.
Die Jtaliäner , welche die Trüffelhunde gewöhn¬

lich Putta nennen , geben ihnen des Morgens ein
Stück Brod , welches in Trüffelöhl gekocht wor¬
den , und ziehen sodann mit ihnen auf die Jagd,

wo sie bey jedeSmahliger Meldung mit Brod be¬
lohnt werden , so wie sie überhaupt nichts anders
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zu fressen bekommen . Auch gibt man solchen Hun¬
den 'öfters in Butter gebackene Trüffelspältchen

zum Futter , und wenn sie diese Kost schätzen ge¬
lernt haben , so begrabt man im Walde eine ge,
backene Trüffel anfangs sehr seicht , nach und nach
aber immer tiefer , und läßt sie suchen . So ge¬
wöhnet endlich der Trüffelhund den Geruch , und
schabt auch jede andere aus . Ein guter Trüffel,

Hund schlagt an bey einem jedcsmahligen Fund,
wie auf einen Hirschen . Man muß nun herbeyei-
len , denn sonst wird er viele Stücke verscharren
und verderben . Man gibt dem Hunde sein Futter,
liebkoset ihn , und grabt mit einem gewöhnlichen
Gartenspatel die Trüffeln selber aus.

In des Grafen de Borch §ur Io§
äu kiemont , Uilau . 1782 . in Lvo . ,

Bulliard in der Histoirs rie5 OÜ3Mpi § N0N8,
kariz 1791 . Fol . , in der Zeitung der Industrie
und Speculation , Wien -1324 in 8vo . , und in

manch andern Werken finden wir Vorschläge zur
Cultur der Trüffeln . Da ich aber in allen diesen
viel Unanwendbares und Eingebildetes finde , so
will ich an die Grelle derselben lieber meine erze¬
nen vorlegen.

Man erwähle ein abhängiges ( schiefes ) ge¬
gen Westen geneigtes Stück sand . In dessen ober¬
sten Theile wird ein von Bäumen beschattetes
Wafferbehältniß oder eine Wasserleitung ( alle « '
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falls wie ein Mühlbach ) angelegt . Die untern
Theile des Hügels mögen einzeln erwachsene Ei¬
chen , Kastanien ( Onanier , nicht Aesculus ! )
Wachholderbäume u . dgl . beschatten . Der Bo¬
den sey leicht , schwarz , locker und sandig . Al¬
les Gebüsch , alles Unterholz , e.lle mächtige Pflan¬
zen , besonders aber die stark wuchernden Gräser/
wie Reyhgras , Einsen , Hundsroggen Ü. dgl.
müssen vertilgt werden Oefteres Bestreuen mit
Asche ist sowohl zur Vertilgung der Moose als
auch aus anderen Ursachen besonders zu empfeh¬
len . Zerstreute größere Stücke kalkartiger Steine
sind nicht allein unschädlich , sondern sogar sehr
nützlich . Noch muß es in dieser Gegend keine
Mäuse und keine Maulwürfe geben , und das
Land muß niemahls zum Sumpfe werden . Man
sucht dann im April oder May eine junge frische
Brut von Trüffeln , zertheilet sie, und legt zwey
oder drey Stückchen zusammen 2 Zoll tief unter
die Erde , jedoch mit der Vorsicht , daß immer
eine gute Portion der mütterlichen Erde an den
jungen Trüffeln fest kleben bleibe ; weßhalben es
nöthig ist , die Brut vor dem Ausnehmen naß zu
machen und naß zu verpflanzen . Man hat nach¬
her nichts weiter zu thun , als das über diesen
Stellen aufkeimende Unkraut fleißig zu vertilgen,
und dafür zu sorgen , daß es dem Bassein nie,
mahls am Wasser mangeln möge > Freylichwohl
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ist dieß keine Methode , die man so seicht überall,
wie die Culrur des Champignons , anwenden
könnte . Unterdessen gibt es doch Gegenden genug,
in welchen man eine solche Trüffelplantage anlegen
könnte , ohne eben große Unkosten darauf zu ver¬
wenden . Vielleicht könnte man auch Treibbeeten
unter Glasfenstern anlegen ? Ich würde rathen,
die dazu verwendete Erde mit vielen halbverwit¬
terten Theilen von Baumrinden und abgefalle¬
nem saube mit Dünger von Waldthieren , vor¬
züglich von Schweinen , wie auch von allerley
Insekten u. dgl . zu mengen . Das Beet müßte
erhaben angelegt werden , damit die Sonnenstrah¬
len nicht bloß die Oberfläche , sondern auch die
Ränder derselben ringsherum erwärmen können.

Man hat auch Mittel sie zu vertilgen vor-
geschlagen . Das Nachsuchen und Umwühlen der
Trüffelsucher , welche durch ihr Geschäft man¬
chem Grundeigenthümer Schaden zufügen , war
die Veranlassung derselben . Allein ich halte es für
unn 'öthig , dergleichen zu wiederholen ; denn in
gebauten Gründen wachsen keine Trüffeln , und
die Übrigen ( solche nähmlich , deren Boden nicht
nöthig hat umgewendet zu werden .' ) können durch
Umzäunungen besser als durch die unsichere und
zugleich verschwenderische Art der Ausrottung ge-
schützet werden.

Eine Pflanze , die weder Wurzel noch Stamm
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hat , und dennoch kein Parasyt ist, deren äußer¬

liche Gestalt einen mineralischen Körper nachah¬

met , deren Substanz hingegen durch und durch

ein pures Aggregat von eingeschachtelten Keimen

darstellet , ein solches Naturprodukt ist in der

That eine merkwürdige und sehr Rathselhafte Er¬

scheinung . Ich stimme allerdings einem Geoffroi

bey , wenn er die Trüffeln als Pstanzen betrach¬

tet , welche zugleich Wurzel , Stamm und Frucht

sind. Ich bemerke noch an ihnen in den Vertie¬

fungen ihrer Runzeln um und um gewisse Filzar-

tige Körper , welche vielleicht die Nahrung wie

die Haargefäße an den Wurzeln der übrigen Pffan,

zen einsaugen , und mit dem weißen Marke der¬

selben in Verbindung stehen , das sich in schicht¬

förmige sabyrinthische sagen zwischen die Adern

der Keime zerstreuet . Dieses Markichte Weesen

bildet gleichsam so viele einzelne Knötchen ( daher

auch in der Oberstäche die Knotichte Drusenför¬

mige Gestalt der Trüffel !) und wenn diese Knöt¬

chen einen gewissen Grad der Reife erlangt ha¬

ben , so fangen sich in dem Mittelpunkte eines

jeden derselben die Keime zu bilden an . Je stär¬

ker , je saftvoller dann das Fleisch der Trüffel in

der Zeit der Entwicklung geworden , desto meh¬

rere Keime werden sich in der Folge in den Mit-

telpunkten der Knötchen absetzen , desto größer,

desto vollkommner wird die ganze Trüffel gedei-
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hen . Denn da die Keime .viel wässeriges Wesen

zwischen sich haben , und sich insgemein den sphä¬
rischen Gestalten nähern : so müssen sie natürlich
den Raum des Ganzen beträchtlich vergrößern,
da das Mark vielmehr aus faserichten Organen
zusammengewebt ist . Soll demnach eine - Trüffel
vorzüglich groß werden : so muß sie nicht allein
zur Zeit der Reife von Wärme und Feuchtigkeit
begünstigt werden , sondern schon ihr erstes Em¬
porkeimen muß das Gepräge eines kraftvollen
Stammes an sich haben , und kein« widrigen Ein¬

flüsse müssen sie in ihrem ersten Wachsthume zu-
rücksetzen.

L
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